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            Über das Buch

         

         Jens Notroff zeigt anschaulich und mit Humor den Forschungsalltag in der Archäologie
            und gibt spannende Einblicke über den Schaufelrand hinaus.

Antike Fallen und uralte Flüche — oder doch eher steinzeitliche Versammlungsstätten
            und bronzezeitliche Waffen? Jens Notroff war an Ausgrabungen von Skandinavien bis
            zum Nahen Osten beteiligt. Längst findet archäologische Forschung aber nicht nur in
            bröckelnden Ruinen statt, sondern in musealen Sammlungen, Laboren — und im digitalen
            Raum.
Wie lebten unsere Vorfahren, wie gestalteten sie ihre Umwelt? Mit welchen Problemen
            sahen sie sich konfrontiert — und welche Lösungen konnten sie dafür finden?
Die Archäologie erlaubt es uns, Jahrtausende Revue passieren zu lassen. Und Antworten
            auch auf Herausforderungen von heute zu geben.
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               Von Dingen und Menschen
               

            

            Plötzlich waren die Menschen, die sich vor mehr als 5.000 Jahren hier in der Wüste unweit des Roten Meers niedergelassen hatten, uns ganz nah.
               Oder viel mehr: ein ganz bestimmter Mensch. Ich hatte gerade einen der ausgetrockneten
               Lehmziegel aus einer verstürzten Mauer geborgen und vorsichtig zur Seite gelegt, als
               wir den Fußabdruck bemerkten. Ziemlich klein war er. Das Kind, das ihn hinterlassen
               hatte, konnte kaum älter als drei, vier Jahre gewesen sein. War es beim Spielen versehentlich
               zwischen — und dann in — die zum Trocknen ausgelegten Ziegel getreten? Oder hatte
               es den Abdruck absichtlich hinterlassen, weil die Gelegenheit zu verlockend war? Ob
               es Ärger gab?
            

            Am Ende jedenfalls war auch dieser Ziegel Teil der Hauswand geworden, deren Reste
               das Team aus jordanischen und deutschen Studentinnen und Studenten nun ausgruben —
               um als Erste nach mehr als 5.000 Jahren diesen frechen Gruß aus der Vergangenheit wieder hervorzuholen. Für einen
               kurzen Moment schafft das so etwas wie eine Brücke über all die Jahrtausende hinweg.
               Ich kann den kleinen Fuß beinahe vor mir sehen, wie er in den noch feuchten Lehm tritt.
               Was für ein Fund. Kein Goldschatz, kein Palast oder Herrschermonument. Kein Kriegergrab.
               Ein Kind, das ungerührt von allen historischen Ereignissen seinen Fußabdruck in der
               Geschichte hinterlassen hat. Die Vergangenheit, zum Greifen nah. Genau deswegen, wegen
               solcher Momente hatte ich Archäologe werden wollen.
            

            »Ach, Archäologe? Wollte ich auch mal werden, als ich klein war.« So fangen tatsächlich
               erstaunlich viele Gespräche an, wenn mein Beruf zur Sprache kommt. Auf Partys, beim
               Friseur oder nach dem Elternabend im Kindergarten. Auf Ausgrabungen gehört der Satz,
               das hat eine kleine, nicht unbedingt repräsentative Umfrage unter Kolleginnen und
               Kollegen ergeben, immerhin zu den Top-10-Kommentaren von Besuchern.
            

            Der Blick in Zeitschriftenregale und TV-Spartenkanäle zeigt ebenfalls: Das Interesse an archäologischen Themen ist ungebrochen.
               Geprägt von lebhaften Reiseberichten aus der Anfangszeit des Faches, draufgängerischen
               Hollywood-Erzählungen und schlagfertigen Videospielheroen bewegt sich die Vorstellung
               archäologischer Forschung meist irgendwo zwischen waghalsiger Schatzsuche und exotischem
               Abenteuer. Die Bedrohung durch antike Fallen und uralte Flüche ist im realen Archäologenarbeitsalltag
               allerdings vernachlässigbar. Und trotzdem könnte unser Tätigkeitsfeld kaum vielfältiger
               oder spannender sein.
            

            Auch ich wollte schon Archäologe werden, als ich noch klein war. Gut erinnere ich
               mich an die gemeinsamen Besuche mit meinem Vater in den frühen 1980er-Jahren im Ost-Berliner Bode-Museum, das damals noch die Ausstellungen des Museums
               für Ur- und Frühgeschichte sowie des Ägyptischen Museums der DDR beherbergte. Ein richtungsweisendes Erlebnis. Besonders im Gedächtnis geblieben sind
               mir die Details einer Inszenierung steinzeitlicher Bestattungen, in einem dunklen
               Raum in höhlenartigen Nischen hinter Glas (womöglich hat diese Erinnerung im Laufe
               der Jahre auch etwas an Dramatik gewonnen; ich kann das nicht mehr nachprüfen — die
               Ausstellung gibt es heute so nicht mehr). Auf mein damals etwa fünfjähriges Ich wirkten
               diese Skelette und Grabbeigaben jedenfalls sehr geheimnisvoll — und die Fragen, die
               sie heraufbeschworen, sollten bis heute nachhallen: Wer waren diese Menschen? Warum
               sind sie zusammen mit Muschelschmuck und Steinwerkzeugen begraben worden? Wie haben
               sie gelebt? Und wieso liegen sie jetzt hier, im Museum?
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            Eine Ausgabe von C. W. Cerams Götter, Gräber und Gelehrte*1 im üppig bestückten Bücherregal meines Großvaters, den es selbst in die Biologie
               gezogen, der sich aber ein großes Interesse für historische Themen erhalten hatte,
               bot Antworten auf diese Fragen. Und den Hinweis auf ein ganzes Fach, das sich zu ihrer
               Beantwortung aufmachte. So bin ich also schließlich tatsächlich Archäologe geworden.
               Und irgendwie hat es mich dann nicht wieder losgelassen, dieses Fach.
            

            Ich habe in Berlin studiert und konnte während der Semesterferien viel Zeit auf heimischen
               Baustellen und Rettungsgrabungen verbringen; da lernt man sehr schnell sehr viele
               wichtige Kniffe des Ausgrabungsgeschäfts. Inzwischen arbeite ich seit bald 19 Jahren am Deutschen Archäologischen Institut, dem ich das Privileg ganz unterschiedlicher
               und vielfältiger Forschung in Europa und dem Nahen Osten verdanke. Ob bei der Dokumentation
               früher Bewässerungssysteme in der jordanischen Wüste, der Ausgrabung steinzeitlicher
               Monumente im Südosten der Türkei, bronzezeitlichen Kultplätzen in Rumänien oder eisenzeitlichen
               Siedlungen in Polen — am Ende treibt mich bis heute immer wieder die eine Frage um:
               Wer waren diese Menschen?
            

            In diesem Buch wollen wir eine Reise unternehmen, gemeinsam auf eine Expedition in
               diese Welt archäologischer (Feld-)Forschung gehen. Wir werden Ausgrabungen besuchen,
               von spannenden Funden erfahren, aber auch einen Blick über den Schaufelrand werfen
               und in Bibliotheken, Labors und Museumsdepots schauen. Wir werden sehen, welche Werkzeuge
               und Methoden der modernen Archäologie heute zur Verfügung stehen. Dieses Buch soll
               davon handeln, wie wir Archäologinnen und Archäologen uns jenen Menschen der Vergangenheit
               annähern — und versuchen, mit ihnen über die Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg
               in den Dialog zu treten.
            

         

         
            
               Orchideen, die in Ruinen wachsen
               

            

            »Archäologie ist die Suche nach Fakten, nicht nach der Wahrheit«, hatte einst ein
               bekannter Filmarchäologe (der mit Lederjacke und Filzhut Maßstäbe in Sachen Ausgrabungsmode
               gesetzt hat) seinen Studierenden mit auf den Weg gegeben. Wenn er mit Fakten materielle Überreste gemeint haben sollte, lag er damit so falsch nicht.
            

            Wörtlich aus dem Griechischen als »die Lehre von den Altertümern« übersetzt, meint
               Archäologie zunächst vor allem die Erforschung der menschlichen Vergangenheit mithilfe
               überlieferter Gegenstände, Siedlungsreste und Bestattungen. Im Grunde aber ist Archäologie
               alles, was Archäologen tun. Das mag banal klingen, soll aber vor allem heißen, dass
               diese Forschung eben nicht nur auf Ausgrabungen und in Museen stattfindet. Sondern
               auch in Labors und an Schreibtischen. In Bibliotheken und Archiven, Planungsbüros
               und an unzähligen weiteren Orten, überall auf der Welt — gar im virtuellen Raum.
            

            Den modernen Altertumswissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern geht es nicht um
               verlorene Schätze. Auch nicht um Dinosaurier übrigens, ein weitverbreitetes Missverständnis:
               Die nämlich fallen in den Aufgabenbereich der Paläontologie — Familie Feuerstein und
               ihre Haustiere trennen gut 64 Millionen Jahre Evolutionsgeschichte.
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            Uns interessiert die Alltagskultur, das Leben der Menschen früherer Epochen. Denn
               davon zeugen all die Hinterlassenschaften, die kleinen und großen Funde, die Monumente
               und Ruinen. Sie sind Echo und Schatten dieses vergangenen Alltags.
            

            Als vergleichsweise kleines Fach*2 wird die Archäologie zu den »Orchideenfächern« gezählt. Was irgendwie nach Rarität
               und Liebhaberstück klingt. Orchideen sind mehr Zier- als Nutzpflanzen. Ein Luxus,
               den wir uns leisten, weil sie uns die Schönheit und Vielfalt der Natur zeigen. Und
               wie diese Blumen muss sich eine Gesellschaft die nach ihnen benannten Fächer ebenfalls
               leisten wollen. Auch die Archäologie kann uns Vielfalt lehren. Unsere eigene menschliche,
               kulturelle Vielfalt.
            

            So viele unterschiedliche Forschungsrichtungen gibt es innerhalb des Fachs, dass wir
               korrekterweise eigentlich von »Archäologien« im Plural sprechen müssten. Was all diese
               verschiedenen Disziplinen eint, ist der Gegenstand ihres Interesses: die Überreste
               und Hinterlassenschaften vergangenen menschlichen Lebensalltags. Eines Alltags, der
               von der Entwicklung der ersten bekannten Steinwerkzeuge im Nordosten Äthiopiens vor
               mindestens 2,5 Millionen Jahren (neuesten Funden in Kenia nach zu urteilen womöglich gar noch gut
               700.000 Jahre früher) bis zu den Hinterlassenschaften und Monumenten unserer Gegenwart reicht
               und geografisch jeden Kontinent auf diesem Planeten umfasst.
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            Ja mit Satelliten und Raumstationen sogar bis ins Weltall ausgreift, selbst auf Mond
               und Mars findet sich heute Menschengemachtes. Zum Forschungsgegenstand wird dabei
               alles, was unsere Vorfahren geschaffen und geformt haben: vom einfachsten Steingerät
               bis zur komplexen technischen Konstruktion, von der Hütte aus Mammutknochen und Tierhäuten
               bis hin zu Pyramiden, Palästen und Kathedralen.
            

            Insbesondere für Epochen, die etwas unglücklich als prähistorisch oder vorgeschichtlich bezeichnet werden, so als würde unsere Geschichte erst mit Erfindung der Schrift
               so richtig greifbar werden, gewinnt diese sogenannte materielle Kultur ganz besondere Bedeutung. Deshalb stehen Beschreibung, Untersuchung und vergleichende
               Einordnung solcher Funde auch im Mittelpunkt archäologischen Forschens. Stellen sie
               doch, eben in Ermangelung schriftlicher Zeugnisse, die oft einzige Quelle dar, die
               uns eine Ahnung jenes vergangenen Alltags vermitteln kann. Immerhin umfassen diese
               »vorgeschichtlichen« Perioden gut 99 Prozent unserer Geschichte, was die Absurdität des Begriffes noch einmal unterstreicht.
               Wir sprechen daher auch lieber von Ur- statt von Vorgeschichte.
            

            Mit der Ausgrabung hat die Archäologie eine eigene Methode zur Quellenbeschaffung
               entwickelt. Und sich mit zunehmender Materialfülle immer mehr spezialisiert, sich
               räumlich, zeitlich und thematisch in verschiedene archäologische Disziplinen aufgefächert.
               In einen ganzen Blumenstrauß, um beim Bild der Orchideen zu bleiben*3: Während die Klassische Archäologie sich mit den Kulturen des antiken Mittelmeerraums auseinandersetzt, den alten Griechen
               und Römern also, widmen sich Ägyptologie, Altamerikanistik und Vorderasiatische Archäologie mit zusätzlichem sprachwissenschaftlichem Interesse dem Kulturraum des alten Ägypten,
               den vorkolonialen und indigenen Kulturen auf dem amerikanischen Doppelkontinent beziehungsweise
               in Mesopotamien, Anatolien und der Levante. Die Ur- und frühgeschichtliche Archäologie wiederum befasst sich mit den Hinterlassenschaften schriftloser Kulturen verschiedener
               geografischer Räume und Zeiten — bis sie ab 500 n. Chr. an die Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit übergibt.
            

            Wir können diese Aufzählung noch ein ganzes Stück weiter fortsetzen: die Byzantinische Archäologie widmet sich der Erforschung der spätantiken und byzantinischen Zeit, die Biblische Archäologie der materiellen Kultur des Heiligen Landes. Es gibt eine Provinzialrömische Archäologie, die die Hinterlassenschaften in den antiken Provinzen des Imperium Romanum studiert
               und die Islamische Archäologie. Unterwasser-, Gletscher- und Küstenarchäologie, Stadt-, Schlachtfeld- und Industriearchäologie, Textil- sowie Musikarchäologie tragen ihre speziellen Forschungsinteressen bereits im Namen. Siedlungs- und Montanarchäologie erforschen Siedlungsformen, Bergbau und Hüttenwesen. Die Luftbildarchäologie befasst sich methodisch mit der Erkundung und Auswertung archäologischer Überreste
               aus der Luft, die Geoarchäologie widmet sich bodenkundlichen Untersuchungen und der Rekonstruktion früherer Landschaften.
               Die Experimentelle Archäologie schließlich setzt sich mit der praktischen Überprüfung archäologischer Interpretationen
               auseinander.
            

            Epigrafik (Inschriftenkunde), Numismatik (Münzkunde) und Paläografie (Schriftenlehre) erschließen weitere Quellen. Anthropologie, Archäozoologie und Archäobotanik, Archäoastronomie, Archäometrie und Archäoinformatik schließlich ergänzen die Erforschung der Vergangenheit um weitere naturwissenschaftliche
               Komponenten.
            

            Diese ausufernd lange Aufzählung zeigt: Die Archäologin von heute ist keine Einzelgängerin,
               die sich allein in düstere Grabkammern abseilt. Archäologie ist Teamwork, nicht nur
               zwischen den unterschiedlich spezialisierten Kollegen innerhalb des Faches, sondern
               auch über Fachgrenzen hinweg. Interdisziplinäre Forschung nennt sich das; ein Schlüsselwort, das in keinem ernst gemeinten Antrag auf Fördermittel
               mehr fehlt. Mit globalen, zeitlich und räumlich weit ausgreifenden Fragestellungen
               und immer stärkerem, auch naturwissenschaftlichem Fokus hat die moderne Archäologie
               sich jedenfalls ein gutes Stück von ihren Anfängen als antiquarische Sammelleidenschaft
               fortbewegt.
            

         

         
            
               Eine (sehr) kurze Geschichte der Archäologie
               

            

            Schon der neu-babylonische König Nabonid aus dem sechsten Jahrhundert v. Chr. gilt
               einigen als früher Archäologie-Pionier. Der hatte nämlich die Fundamente älterer,
               mehr als 1.500 Jahre vor seiner eigenen Regierungszeit errichteter Tempel- und Palastanlagen ausgraben,
               nach Spuren und Skulpturen früherer Zeiten suchen und die so nachgewiesenen Gebäude
               an ihrem alten Standort rekonstruieren lassen.
            

            Der altägyptische Prinz Chaemwaset betrieb solche Ausgrabungstätigkeiten gar noch
               früher, im späten zweiten Jahrtausend v. Chr. nämlich. Dieser Sohn von Pharao Ramses
               II. (der in hellenistischer Zeit noch einmal als Romanheld zu Ehren kam) soll sich ebenfalls
               der Suche und Wiederherstellung älterer Gräber, Gebäude und Tempel gewidmet haben.
               Beiden dürfte es dabei allerdings weniger um wissenschaftliche Fragestellungen gegangen
               sein als viel mehr darum, religiöse Traditionen zu erhalten und eigene Herrschaftsansprüche
               (beziehungsweise in Chaemwasets Fall: die seines Vaters) zu begründen.
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                     Ausgrabungen in Ruinen aus früherer Zeit.  

            

            Tatsächlich liegen die Anfänge systematischer Altertumsforschung, wenn man in archäologischen
               Zeiträumen denkt, so weit dann nämlich doch wieder nicht zurück. Die Faszination für
               außergewöhnliche Raritäten und eine Menschheitsgeschichte auch jenseits biblischer
               Schöpfungsmythen hat aus kirchlichen Reliquiensammlungen und königlichen Kuriositätenkabinetten
               früherer Epochen (in denen fossile Ammoniten, urgeschichtliche Steinbeile und fremdartig-ausgefallener
               Schmuck ferner Länder und Kulturen ganz selbstverständlich neben Einhornhörnern und
               Drachenzähnen präsentiert wurden) im Barock des 16. Jahrhunderts schließlich geordnete »Wunderkammern« entstehen lassen. Dem rationalen
               Ideal der Aufklärungsbewegung folgend, entwickelten sich aus diesem Interesse im Verlauf
               des 18. und 19. Jahrhunderts zunehmend wissenschaftliche Fragestellungen und Methoden auch in der
               Beschäftigung mit den Überresten der Vergangenheit. Aus Kuriositätensammlern und Antiquaren
               wurden Archäologen. Nicht ganz zufällig fällt diese Entwicklung just mit der Entstehung
               der europäischen Nationalstaaten zusammen. Kulturelle Identität war der gesellschaftliche Kitt, der diese noch jungen Nationen zusammenhalten und
               die unterschiedlichen Volks- und Bevölkerungsgruppen verbinden sollte. Die Konstruktion
               einer gemeinsamen Geschichte und Vergangenheit konnte da nur hilfreich sein.
            

            Vor diesem Hintergrund entwickelte sich auch die Archäologie im deutschsprachigen
               Raum, die sich, vom Zeitgeist beseelt, bemühte ihren Teil zur Suche nach nationalen
               Symbolen beizutragen. Auf Grundlage archäologischer Funde wurden Kulturen und ganze
               Völker (re-)konstruiert und als eigene Vorfahren von denen der Nachbarstaaten abgegrenzt,
               wurden Tongefäße, Stein- und Metallgeräte zu Zeugnissen politischer Gebietsansprüche
               (um-)gedeutet. Heimatforschung wurde zur populären Beschäftigung bürgerlicher Kreise;
               in ganz Deutschland tauschte man sich nun in Geschichts- und Altertumsvereinen aus.
               Gemeinsame Tagungen und Veröffentlichungen führten zunächst zu Popularisierung und
               Institutionalisierung und schließlich auch Akademisierung der noch jungen archäologischen
               Forschung.
            

            Aus diesem Samenkorn keimte schließlich, was wir heute als »Archäologie« zusammenfassen —
               und brachte dabei doch regional recht unterschiedliche Gewächse hervor. Schon die
               italienische Renaissance hatte sich seit dem 15. Jahrhundert ganz der Wiedergeburt der klassischen Antike verschrieben. Die Wiederentdeckung
               klassischer Statuen löste eine regelrechte Retro-Welle unter Humanisten und Künstlern
               jener Zeit aus — antike römische und griechische Architektur, Philosophie, Literatur
               und Kunst waren wieder angesagt. Das schloss auch, vielleicht sogar ganz besonders,
               antike Ruinen ein. Da verwundert es wenig, dass ausgerechnet sie eine wichtige Rolle
               dabei spielten, welche Richtung diese jungen nationalen archäologischen Disziplinen
               schließlich einschlugen.
            

            So entstand in Italien, Frankreich, Spanien und auch England zunächst eine ganz und
               gar auf diese klassisch-antiken (vor allem römischen) Überreste fokussierte Archäologie.
            

            Dass mit dem italienischen Historiker Flavio Biondo aus dem 15. Jahrhundert und dem 1717 in Stendal geborenen Bibliothekar und Antiquar Johann Joachim Winckelmann zwei Gelehrte
               aus ebenjenen beiden Zeitabschnitten, Renaissance und Aufklärung, als Begründer der
               Klassischen Archäologie gelten, ist deshalb nur konsequent. Insbesondere Winckelmanns
               vor allem kunsthistorische Auseinandersetzung mit der Antike prägt diese Disziplin
               bis heute.
            

            [image: ]Johann Joachim Winckelmann (1717—1768) gilt als Pionier und (ein) Begründer der wissenschaftlichen Archäologie.  

            

            Im nördlichen Mitteleuropa hingegen, vor allem in Skandinavien, wo derartig »klassische«
               Denkmäler aus naheliegenden historischen Gründen fehlen, da sie jenseits der Grenzen
               des Römischen Reichs lagen, galt das archäologische Interesse schon früh vor allem
               Bodendenkmälern und kleinen, gelegentlich auch größeren Funden, die die Erde bei Feld-
               und Bauarbeiten freigab. Oder bei geplanten Ausgrabungen, wie sie bereits 1588 an einem Großsteingrab bei Roskilde in Schweden durchgeführt wurden. Mit einem 1662 in Uppsala eingerichteten Lehrstuhl für »Vaterländische Altertumskunde« wurde dort
               gar die erste universitäre Archäologenstelle geschaffen — die tatsächlich bis zum
               heutigen Tag nicht Opfer von Mittelkürzungen geworden ist.
            

            Es war schließlich der neue Kustos der »Altnordischen Sammlung« des 1819 gerade gegründeten Königlichen Museums in Kopenhagen, der eine wegweisende Beobachtung
               machte: Beim Ordnen des reichhaltigen Fundmaterials bemerkte nämlich Christian Jürgensen
               Thomsen, dass stilistisch ähnliche Funde vergleichbarer Form und Verzierung sich in
               bestimmte Materialgruppen einteilen ließen. Steinbeile waren zusammen mit anderen
               Steinklingen eingeliefert worden, Bronzedolche und -rasiermesser fanden sich neben
               anderem Bronzeschmuck, eiserne Waffen besonders oft zusammen mit weiterem Eisengerät.
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            Auf dieser Erkenntnis gründet das sogenannte Dreiperiodensystem, nach dem wir noch heute die Ur- und Frühgeschichte in Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit einteilen. Eine solche Gliederung streng aufeinanderfolgender technologischer Zeitalter
               sagt natürlich mehr über den kleinen Ausschnitt erhalten gebliebenen und uns überlieferten
               Materials aus als über die ganz sicher vielfältigere urgeschichtliche Realität. Aber
               wie wollte man beispielsweise eine »Holzzeit« auch chronologisch scharf umgrenzen?
               Und wer weiß schon, ob unsere Epoche nicht dereinst als »Plastikzeit« diesem Schema
               hinzugefügt würde? Thomsens System jedenfalls machte die junge archäologische Forschung
               zu einem gesellschaftlichen Ereignis — und bescherte ihm 1864 gar einen kurzen Gastauftritt in Jules Vernes Reise zum Mittelpunkt der Erde, in der er die beiden Romanhelden in seinem Museum empfängt.
            

            Die archäologische Forschungsgeschichte ist nicht eben arm an solchen Episoden: Im
               Gefolge von Napoleons Ägyptenfeldzug im Jahr 1798 dokumentierten Gelehrte die antiken Monumente am Nil und lösten zu Hause eine regelrechte
               »Ägyptomanie« aus — und eine immer weiter wachsende Nachfrage nach ägyptischen Antiken
               in Europa. Eine Nachfrage, die von Abenteurern wie Giovanni Battista Belzoni befriedigt
               wurde. Als Zirkusmuskelprotz »The Great Belzoni« zu Nischenruhm gelangt, war er einer
               der ersten Europäer, die sich einen Weg in dämmrige Grabtunnel im Tal der Könige und
               die Chefren-Pyramide in Gizeh bahnten, dabei aber selten mit der gebotenen Umsicht
               vorgingen und auch Dynamit als adäquates Ausgrabungswerkzeug betrachteten.
            

            Mitte des 19. Jahrhunderts entdeckte Austen Henry Layard bei archäologischen Unternehmungen in
               Niniveh im heutigen Irak die gut 25.000 Tontafeln umfassende Bibliothek des assyrischen König Aššurbanipal und verschiffte
               ganze Wagenladungen voll Skulpturen und Reliefs nach London ans British Museum.
            

            Und Heinrich Schliemann, der vielleicht bekannteste Amateurarchäologe jener Zeit,
               hob im Verlauf seiner Suche nach dem historischen Troja aus den Epen des griechischen
               Dichters Homer einen gewaltigen Graben quer durch den antiken Siedlungshügel von Hisarlık
               in der heutigen Türkei aus. Damit konnte er die Bedeutung archäologischer Schichtabfolgen
               und der ihnen zugeordneten Funde zeigen, räumte allerdings auch wahrscheinlich genau
               jene homerischen Siedlungsschichten ab, die er eigentlich gesucht hatte. Oder Leonard
               Woolley, dessen Ausgrabungen der Königsgräber im mesopotamischen Ur zwischen 1922 und 1934 neue Standards in der archäologischen Dokumentationsmethodik setzten, der dem Vernehmen
               nach aber auch schon einmal einen geladenen Revolver als Hilfsmittel bei der Beschaffung
               von Grabungsgenehmigungen einsetzte.
            

            Jede archäologische Disziplin könnte hier weitere solcher Geschichten beisteuern.
               Auch wenn viele davon heute wie Räuberpistolen anmuten, zeigen sie anschaulich den
               langen, meist ziemlich staubigen Weg hin zu den modernen internationalen Forschungsteams
               heutiger Tage. Und dass die Geschichte der frühen Archäologie eingebettet ist in einen
               Wettlauf kolonialer Expansion, der die Welt des 19. Jahrhunderts geprägt hat — und bis heute nachwirkt.
            

            Trotz ihres in die Vergangenheit gerichteten Blicks hat die Archäologie deshalb auch
               zu aktuellen Debatten einiges beizutragen. Schließlich stehen im Zentrum des Forschungsinteresses
               nicht allein alte Steine und Scherben, sondern Menschen — die sich in ihren alltäglichen
               Sorgen und Freuden, ihren Gedanken und Bedürfnissen gar nicht so sehr von uns unterscheiden.
            

         

         
            
               Und wozu soll das gut sein?
               

            

            »Aber was kannst du später einmal damit machen?« ist eine Frage, die wohl alle Studierenden
               der Geisteswissenschaften unterschiedlichster Fachrichtungen während ihres Studiums
               hören. Archäologen immerhin könnten antworten, dass es für sie Betätigungsfelder auch
               jenseits von Ausgrabung, Hörsaal und Museum gibt — wir arbeiten heute in der Kulturvermittlung,
               in Wissenschaftsmanagement und Politik, in Verlagen, im Journalismus und vielen weiteren
               Bereichen.
            

            Interessanter als die Frage nach dem »Was?« erscheint mir daher die nach dem »Warum?«.
               Warum wenden wir Zeit und Energie auf, um diese Monumente und Ruinen, Scherben und
               Steine zu untersuchen? Archäologische Forschung versetzt uns in die einmalige Situation,
               menschliches Wirken aus einer extremen Langzeitperspektive heraus zu betrachten. Weit
               über den individuellen Erfahrungshorizont hinaus, weiter noch, als es historische
               Schriftquellen vermögen, können wir ganze Jahrtausende gesellschaftlichen Wandels
               Revue passieren lassen. Während wir so die Menschen hinter all diesen Objekten kennenlernen,
               beginnen wir, uns als Teil ihrer Gemeinschaft zu begreifen: Seit mindestens 300.000 Jahren ist unsere Spezies, Homo sapiens, durch Fossilienfunde in Afrika belegt — und wir sind bis heute dieselben Menschen,
               die ihren Lebensalltag bestreiten, ihre Kinder großziehen und ihre Toten betrauern.
               Die mit dem Schicksal hadern, über den Nachbarn lästern und über alberne Scherze lachen.
            

            Zum Beispiel über jene steinzeitlichen, gut 15.000 Jahre alten Abbildungen in der Höhle von La Marche im Westen Frankreichs, wo comichaft-modern
               wirkende knollennasige Porträtzeichnungen trotz ihres Karikaturencharakters so detailliert
               scheinen, dass sich die Dargestellten ganz sicher erkannt haben dürften.
            

            [image: ]Die etwa 15.000 Jahre alten Felsgravuren menschlicher Gesichter aus der Höhle von La Marche in Frankreich
                     wirken geradezu cartoonhaft modern.  

            

            Nicht weniger schwer fällt es, sich in die Kinder hineinzuversetzen, die nach einem
               Regenschauer vor ebenfalls etwa 15.000 Jahren im heutigen New Mexico die Gelegenheit nutzten, ausgelassen in den Schlammpfützen
               zu planschen, die sich in den Fußabdrücken eines Riesenfaultiers gebildet hatten.
               Beide, Faultier- und Kinderspuren, sind als Versteinerungen erhalten geblieben.
            

            Wir kennen die Schreibübungen und Kritzeleien altägyptischer Schüler inklusive Hausaufgaben
               endlos wiederholter Zeichenfolgen, die Tagesberichte eines vor mehr als 4.500 Jahren am Bau der ägyptischen Cheopspyramide beteiligten Arbeitstrupps und Runen-Graffiti
               gelangweilter Wikinger-Leibwächter des byzantinischen Kaisers in Istanbuls Hagia Sophia
               aus dem 9. Jahrhundert n. Chr. Und der auf einer Tontafel geschriebene blumige Beschwerdebrief
               eines gewissen Nanni an den babylonischen Großhändler Ea-nasir, der ihm offenbar minderwertiges
               Kupfer verkauft hatte, hat es auch 3.700 Jahre später noch zu beachtlicher Popularität als Internet-Meme gebracht. Diese und
               viele weitere Beispiele erscheinen uns zeitlos vertraut: Sie alle illustrieren einen
               Lebensalltag, der uns die Menschen hinter den historischen Ereignissen und abstrakten
               Jahreszahlen näher rücken lässt. Menschen, mit denen wir trotz der großen zeitlichen
               Distanz alltägliche Gemeinsamkeiten und Verwandtschaft entdecken können. Menschen
               wie wir.
            

            Unsere Technologie mag sich weiterentwickelt haben, intellektuell aber stehen wir
               heute immer noch vor ganz ähnlichen Herausforderungen wie unsere Vorfahren. Neben
               den alltäglichen individuellen Problemen und Sorgen, satt und sicher durch den Tag
               zu kommen, erforderten damals wie heute die Lösung gesellschaftlicher Konflikte und
               der Umgang mit Naturkatastrophen und sich verändernden Umweltbedingungen Anpassungsfähigkeit
               und innovative Bewältigungsstrategien. Wenn es uns gelingt, sie mithilfe archäologischer
               und historischer Quellen nachzuvollziehen, können wir vielleicht von jenen Strategien
               und Lösungen, die schon in der Vergangenheit nachhaltig erfolgreich waren, auch heute
               profitieren. Selbst das Wissen um nicht erfolgreiche Lösungen kann uns dabei helfen,
               Fehlschläge nicht zu wiederholen. Nur wenn wir begreifen, woher wir kommen, können
               wir auch erkennen, wohin wir gehen. Wesentliches Anliegen der Archäologie ist es daher,
               diese Vergangenheit besser zu verstehen — und die Rolle, die der Mensch darin spielte.
            

            Dabei geht es der modernen kulturhistorischen archäologischen Forschung insbesondere
               darum, das gesamte gesellschaftliche Spektrum zu erfassen und eben gerade nicht nur
               Palastanlagen, Tempel und Fürstengräber auszugraben. Erst die Vielfalt solcher Perspektiven
               ermöglicht es der Archäologie, die auch selbst ideologisch instrumentalisiert wurde
               (und wird), falsche und einseitig verzerrte Geschichtsbilder geradezurücken.
            

         

      

   
      
            Vor der Grabung  
            

         

         [image: ]

         
            
               Wir folgen keinen Karten zu verborgenen Schätzen …
               

            

            Mehr als 200 Jahre wissenschaftliche Forschungsgeschichte, antike Stätten als touristische Attraktionen
               und reich bestückte Museen weltweit — gibt es da heute überhaupt noch etwas zu finden?
               Und wie entscheiden Archäologinnen und Archäologen eigentlich, wo es sich zu graben
               lohnt?
            

            Rufen wir uns noch einmal in Erinnerung, dass seit gut 3,3 Millionen Jahren Menschen auf diesem Planeten gestalterisch tätig sind — einschließlich
               ausgestorbener Verwandter, denn Homo sapiens mag heute der einzige Vertreter unserer
               Art auf der Erde sein, die ferne Vergangenheit war da um einiges vielfältiger. Seither
               wächst die Weltbevölkerung beständig; wir haben uns über die Kontinente ausgebreitet
               und dabei nicht eben zurückhaltend überall unsere Spuren hinterlassen — die Zahl noch
               zu entdeckender Funde dürfte auch kommenden Generationen reichlich Studienmaterial
               bieten.
            

            Doch stapeln sich schon jetzt kistenweise Funde und unzählige Regalmeter Ausgrabungsdokumentation
               in Museumsdepots und Archiven — eine reine »Fundvermehrung« kann und soll nicht Ziel
               archäologischer Forschung sein. Viele Überreste und Befunde sind gar im Boden meist
               besser aufgehoben und würden im Falle einer Ausgrabung aufwendige Restaurierungsmaßnahmen
               erfordern.
            

            Die Grabanlage des ersten chinesischen Kaisers Qin Shihuangdi aus dem dritten Jahrhundert
               v. Chr. (genau, der mit den Tonsoldaten) beispielsweise bleibt aus ebenjenem Grund
               vorerst besser weitestgehend unangetastet. Antike Historiker berichten Sensationelles
               über die darin nachgebildeten Miniaturlandschaften samt Flüssen aus Quecksilber, einem
               Edelstein-Sternenhimmel und Sicherheitsmaßnamen in Form selbstschießender Armbrüste
               (der Filmkollege mit dem Filzhut dürfte interessiert aufgehorcht haben). Wir wissen
               nicht, wie viel Wahrheit tatsächlich in diesen Beschreibungen steckt, aber allein
               schon die Erhaltung der fantastisch-farbenfrohen Bemalung der im Umfeld des Grabes
               freigelegten lebensgroßen Tonfiguren ist eine gewaltige Herausforderung.
            

            Statt also möglichst rasch möglichst viel auszugraben, geht es in der modernen Forschung
               deshalb vor allem darum, systematisch ganz konkrete, im Vorfeld entwickelte Fragestellungen
               mithilfe archäologischer Einblicke zu beantworten:
            

            
               Möchten Sie weiterlesen? Das Ebook können Sie bei Ihrem Händler im Internet kaufen.
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